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«Sie können nicht unter der Brücke schlafen»   
Grosser Rat Die Befürworter sind in der Überzahl: Eine Mehrheit der Seeländer Grossräte sagt Ja zur besseren Integration von 
minderjährigen Asylbewerbern. Ein Nein des Stimmvolkes am 21. Mai käme am Ende teurer. 

Deborah Balmer  

Von SP-Vertretern über die GLP 
bis hin zur BDP finden die meis-
ten Seeländer Grossrätinnen und 
Grossräte unisono, dass das Geld 
gut investiert wäre: Am 21. Mai 
entscheidet das Berner Stimm-
volk über einen Kredit von 105 
Millionen Franken für Asylbe-
werber. Der Betrag soll in den 
nächsten vier Jahren der besse-
ren Integration und Bildung von 
minderjährigen Asylsuchenden 
(UMA) zugutekommen. Im Gros-
sen Rat hat die Mehrheit der Par-
lamentarier im letzten Herbst Ja 
gesagt zum Asylsozialhilfekredit. 
Weil die SVP das Referendum da-
gegen ergriffen hat, kommt der 
Grossratsbeschluss aber vors 
Volk. 

Der frühere Nidauer Gymna-
siallehrer und SP-Grossrat Chris-
tian Bachmann sagt: «Es ist wich-
tig, dass die Kinder und Jugendli-
chen gut betreut und ausgebildet 
werden. Und dass sie möglichst 
schnell unsere Sprache lernen.» 
Diese Integration koste zwar et-
was, die Kosten würden aber am 
Ende noch höher ausfallen, wenn 
nichts getan würde. 

Parlamentskollegin Daphné 
Rüfenacht (Grüne, Biel) sieht das 
ähnlich: «Man muss den UMA die 
Möglichkeit geben, sich zu integ-
rieren: Wenn sie die Sprache ler-
nen, bleiben sie nicht in der So-
zialhilfe hängen.»  

Auch Grossrat Pierre-Yves Gri-
vel (FDP, Biel), Schuldirektor, be-
fürwortet den Kredit. «Diese jun-
gen Menschen sind nun mal bei 
uns, die meisten werden länger 
hierbleiben. Es ist also das Ziel, 
dass sie die Sprache lernen, eine 
Ausbildung absolvieren und eine 
Arbeit aufnehmen.» 

Grivel skizziert, was passieren 
würde, wenn die jungen Flücht-
linge sich selber überlassen wür-
den und keine Unterstützung er-
hielten: «Die Folgen wären ähn-
lich wie bei Schweizern, die in kei-
ner sozialen, beruflichen oder 
schulischen Struktur eingebettet 

sind: Die Gefahr, dass sie in der 
Sozialhilfe landen, wäre gross.» 
Der Kanton sei zudem verpflich-
tet, die Jugendlichen unterzu-
bringen, die ihm der Bund zu-
weise, «wir können sie ja nicht 
unter einer Brücke schlafen las-
sen». 

«Gegen Radikalisierung» 
Die UMA im Kanton Bern stam-
men vor allem aus Afghanistan 
und Eritrea. Die Gesellschaft 
Zentrum Bäregg, die für alle un-
begleiteten Minderjährigen des 
Kantons verantwortlich ist, er-
hält 171 Franken pro Kind und 
Tag (siehe Infobox). Davon wer-
den Dienstleistungen und Unter-
bringung bezahlt. Laut der Re-
gierung reicht die Pauschale des 

Bundes aber nicht aus, um die 
Kosten für die jungen Flücht-
linge zu decken. Sollte der Kredit 
abgelehnt werden, müssten die 
Kinder und Jugendlichen in re-
guläre Asylheime verlegt werden. 
Laut Nadia Belli vom Amt für 
Migration und Personenstand 
könnte wegen fehlender indivi-
dueller Betreuung «Fehlentwick-
lungen wie etwa Radikalisie-
rungstendenzen oder Straffällig-
keit nicht entgegengewirkt wer-
den». 

Im Wohnheim in Täuffelen 
sind zurzeit 31 UMA unterge-
bracht. Weiter leben im Seeland 
18 unbegleitete Kinder und Ju-
gendliche in Pflegefamilien, bei 
Verwandten oder in spezialisier-
ten Institutionen. Damit wird 

auch dem verfassungsrechtlichen 
Kindesschutz Rechnung getra-
gen. 

Laut Experten ist die Unter-
bringung von UMA im Kanton 
Bern vorbildlich. So sagte eine 
Vertreterin des UNO-Flücht-
lingshilfswerks in der Zeitung 
«Der Bund», dass die räumlich ge-
trennte Unterbringung von Er-
wachsenen und UMA und ein al-
ters- und bedürfnisgerechtes Be-
treuungskonzept beispielhaft und 
sogar von anderen Kantonen 
übernommen worden sei.  

SVP spricht von Luxuslösung 
Die SVP Seeland spricht sich wie 
die kantonale Partei als einzige 
Partei gegen den Kredit aus. Am 
letzten Donnerstagabend hat sie 

an der Delegiertenversammlung 
des Wahlkreises Biel-Seeland ein-
stimmig die Nein-Parole be-
schlossen, wie Präsident Martin 
Schlup (Schüpfen) sagt. Der Kan-
ton Bern dürfe nicht Luxuslösun-
gen anbieten, ohne dass er dazu 
verpflichtet sei. Schlup ist der 
Meinung, dass der Kanton zu viel 
Geld für die UMA wolle. «Das 
Wichtigste für die Integration ist 
das Erlernen der Sprache. Dafür 
braucht es aber nicht einen so ho-
hen Betrag», sagt er.   

Auch die Seeländer Grossrätin 
Christine Gerber (SVP, Detligen), 
lehnt den Kredit für die Minder-
jährigen ab: Zuerst solle man die 
Menschen in der Schweiz unter-
stützen, die finanziell knapp ge-
stellt sind, etwa die Alten, sagt sie. 

31 UMA leben  
in Täuffelen  

• Um die Betreuung der UMA 
kümmert sich im Kanton Bern die 
Gesellschaft Zentrum Bäregg (ZB). 
Derzeit ist sie für über  
340 unbegleitete minderjährige 
Asylsuchende verantwortlich.  
• Die ZB betreibt für die UMA das 
Ankunftszentrum in Huttwil und 
sechs Wohnheime. Eines davon 
befindet sich in Täuffelen, wo 
derzeit 31 UMA leben. 
• Die ZB weist die Kinder bei Be-
darf spezialisierten Institutionen 
zu, etwa sonderpädagogischen 
Wohn- und Pflegesettings. Zu-
dem unterhält sie ein 24h-Case-
Management. bal

Falsches Lamento und die Sache mit der sauberen Hose
Gampelen Im Tannen-
hof in Gampelen ist an 
einer Fachtagung 
gefragt worden: War die 
Welt vor 50 Jahren 
besser? Die Antworten 
fielen abwechslungs-
reich aus. 

«Überraschend ist heute das 
Schweizer Fernsehen zu Gast. 
Doch nicht für Sie oder mich – 
schminken also überflüssig – son-
dern Referent Ruedi Zahner wird 
porträtiert. Er wird mit humor-
vollen Einlagen die Behauptung 
‹Früher war alles besser, sogar die 
Zukunft› auf den Punkt bringen». 
Mit diesen Worten informiert 
und begrüsst Richard Märk, Ge-
samtleiter Tannenhof, die Gäste 
und Referenten zur Fachtagung.  

«Das Lamento, früher sei alles 
besser gewesen, ist so alt wie die 
Menschheit. Und es war schon 
immer falsch», sagt Toni Frisch, 
der sein Amt als Stiftungsratsprä-
sident der Pro Senectute Schweiz 
am 1. April an Eveline Widmer-
Schlumpf abgetreten hat. Er stellt 
die Schrecken der Kriege, die Aus-
rottung der Völker und den Skla-
venhandel dem Heute gegenüber. 
«Früher mag die Zukunft besser 
ausgesehen haben, doch wir sind 

in unsere Zeit hineingeboren, also 
arbeiten wir, dass die Zukunft so 
werde, wie wir erhoffen». 

«Wie geht es uns? Allein diese 
Frage bezeugt unseren hohen Le-
bensstandard», sagt Katja Genti-
netta, die Politikphilosophin und 
frühere stellvertretende Direkto-
rin des Think Tanks Avenir 
Suisse. Wir stünden aber vor rie-
sigen Herausforderungen. Zum 

Beispiel unser Umgang mit Fake 
News, die millionenfach verbrei-
tet zur Wahrheit mutieren. 
Unsere Wahrnehmung würde 
sich verschieben, Wichtiges ver-
liere sich im Dschungel der Infor-
mationen. «Realistisch betrach-
tet, sieht die Zukunft nicht allzu 
gut aus», so Gentinetta. 

Monique R. Siegel, Trend-Ana-
lytikerin und Wirtschaftsethike-

rin, erklärt, dass wir heute mehr 
Freiheit geniessen und multiple 
Ichs in der Arbeitswelt verwirkli-
chen könnten. «Beachten wir die 
Silver Agers, die die Pensionie-
rung als Neustart begreifen, 
ebenso wie die Work-Life-Ba-
lance der nach 1980 Geborenen», 
so Siegel. «Hier entstehen neue 
Lebensphasenmodelle. Freuen 
wir uns auf neue Spieler, neue Re-

geln, neue Resultate.» Regie-
rungsrat Pierre Alain Schnegg, 
Gesundheits- und Fürsorgedirek-
tor des Kantons Bern, skizziert, 
wie wir einstiges Geschehen mit 
heutigen Augen betrachten. Der 
politische Diskurs drehe sich um 
Künftiges, doch frühere Ent-
scheide würden bis ins Heute wir-
ken. «Die Zukunft gehört uns 
ebenso wenig wie die Vergangen-
heit. Die Gegenwart ist unser 
Arbeitsbereich.» 

Hermann-Josef Zoche, Pater 
und Pfarrer in Waldkirch, ver-
gleicht ethische Grundwerte mit 
der Marktwirtschaft. «Wir haben 
vor 2000 Jahren in einem Stall 
angefangen und sind heute noch 
ein prosperierendes Unterneh-
men – auch wenn uns Kunden da-
vonlaufen.» Unser Erfolgsdenken 
habe sich kaum verändert: Mit 
drei Jahren werten wir eine 
saubere Hose als Erfolg, mit 20 
stehe wohl Sex im Mittelpunkt, 
mit 50 sei es das Geld, mit 70 kä-
men sich beim Sex Wunsch und 
Können in die Quere und mit 90 
werde die saubere Hose wieder 
zum Erfolg. Wir müssten ver-
mehrt Kapital in Liebe und Ver-
trauen investieren. «Nutzt die 
Zeit. Sie ist für jeden begrenzt, 
keiner ahnt, wie sehr.» 
Tildy SchmidEngagierte Referenten: Monique R. Siegel, Katja Gentinetta und Toni Frisch (von links). tsi

«Ein Ja wird 
sich auszah-

len»: Bildung 
soll die UMA 

vor dem Weg in 
die Sozialhilfe 

bewahren. 
mak/a

Gemeinsam 
auf den 
Ballenberg 

Rapperswil Die Gemeinde Rap-
perswil hat alle 70-Jährigen und 
Älteren zur Seniorenfahrt auf den 
Ballenberg eingeladen. Ein viel-
versprechendes Programm mit 
offeriertem Mittagessen im 
«Hühnerstall» des Gasthofs Wi-
lerhorn wartete auf die Mitrei-
senden. 

Überraschend die Feststellung, 
dass dieses bekannte Freilicht-
museum für viele Neuland war. 
Grüsse vom Gemeinderat über-
brachten Präsidentin Christine 
Jakob, Liselotte Schmocker und 
Sandra Guggisberg. Jährlich fin-
den sich rund 250 000 Besucher 
auf dem Ballenberg ein. 

Das Gelände bei Hofstetten am 
Brienzersee öffnete 1978 seine 
Tore, anfänglich mit 16 Objekten. 
Momentan wird die Ziegelei aus 
Péry aufgebaut. Heute lassen sich 
100 typisch schweizerische Häu-
ser und Siedlungen aus allen Lan-
desteilen entdecken. Geöffnet ist 
die Anlage ab Mitte April bis Ende 
Oktober. 

250 einheimische Tierarten be-
leben das Freilichtmuseum. Hier 
lockt auch der «Alte Bären» aus 
dem seeländischen Rapperswil 
als Gaststätte. brö


